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5 5 
Fgann ih im Dunkel Aich nicht ſehen, Schickt Gottes Lebe Leſd und echmerzen. O 
3 Noch deine Führung recht verſtelen — So will Er nur in meinem Herzen 2 
und wenn lein Stern am Himmel bliebe — Nie Glaubengſrucht zur Reife bringen. 
dgch zweiſle nicht an deiner Liebe! Gewiß, ich werde Ihm noch fingen 
und muß ich leiden ohne schuld, Aus meines Herzens tlefſtem Drang 2 
8 Herr, lehre mich Geduld! den heil’gen Lobgesang. — 
G Voran in meines geſu Namen! Wohl ſchmerzen ſehr des Vaters Nuten, = 
€ Es ſtreut der Landmann feinen Samen; — Des Feuerofens heiße Gluten; — 7 
€ Er hartt auf Eonnenihein und Regen, Geduld, Geduld! ach will nicht klagen, 7 
G Er weiß: „Bon oben kommt der Segen, Mein ſchwaches Herz darf nicht verzagen. — 7 
G — un auch lang nn weit— zch habe ja der Kindſchaſt Pfand, 2 
€ e kommt. die Erntezeit!“ ach bin in Gottes Hand. — 7 
8 Mit Seiner Hilfe werd' ich ſiegen =) 
Und nimmer, nimmer unterliegen. 3 

G zwar zitternd, halt ich dennoch ſtille, — 
denn heilig iit mir Gottes Wille; 1 
€ am eEchmerz beſeligt Seine Huld, 
€ Num nur Geduld, Geduld! 2 
G 2 
SECICHNICHIINNIICHIIIIIIIIAIIIIEN III ITED 
J Rückblick in Leben voller Kampf, Leiden, 

Ich habe gelernt. 0 Enbeh ten be 

Phil. 4, 11. durfte er auch auf ein reichgeſegnetes Leben 


Der Apoſtel Paulus ſchrieb dieſe Worte aus zurückblicken, durfte er doch durch Gottes 
der Gefangenſchaft in Rom. Er tat einen Gnade ganz Aſien mit dem Evangelium erfüllen. 
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Aber das alles war für ihn nicht die Haupt: 
ſache, ſondern die perſönlichen, geiſtigen Werte, 
der reiche Gewinn, den er von all dem ſelber 
hatte. Alle ſeine Erlebniſſe, ſeine ſchweren und 
angenehmen Erfahrungen waren für ihn eine 
Schule geweſen, darin er heilſame und wert— 
volle Lebenslektionen lernen durfte. 

Wenn dieſer tüchtige und erprobte Gottes- 
mann ſagt: „Denn ich habe gelernt,“ ſo iſt 
von vornherein klar, daß er verſchiedenes früher 
nicht fertig brachte. Er war in ſich ſchwach 
und untüchtig zum Guten, verkehrt und un⸗ 
brauchbar für den Dienſt des Herrn. Das gilt 
vor allem füt die Zeit vor ſeiner Bekehrung. 
Aber auch nachher war er noch nich' vollkom⸗ 
men, denn er bekeunt: „Daß wir tüchtig ſind, 
iſt von Gott“ (2. Kor. 3, 5). 
zur Ehre Gottes ſagen konnte: „Ich habe 
mehr gearbeitet, denn ſie alle,“ ſo fügt er 
doch gleich hinzu: „Nicht aber ich, ſondern 
Gottes Gnade, die in mir iſt.“ Ihm war es 
klar geworden, daß alle Führungen Gottes mit 
ihm in erſter Linie nicht auf das abzielen, was 
er anderen Menſchen und dem Reiche Gottes 
fein könne, ſondern was er verfönlid dabei ge: 
winne für den inwendigen Menſchen. Er geht 
von dem richtigen Grundſatz aus: „Zuerſt 
lernen und dann lehren.“ Im Blick auf das 
einzelne Gotteskind hat der Herr auch Seine 
weisheitsvollen und erzieheriſchen Abſichten. 
Durch Seine allgenugſame Gnade will Er die 
Seinen dahin bringen, daß ſie rühmen dürfen: 
„Denn ich habe gelernt“, und daß fie das Ge— 
lernte zut gegebenen Zeit und am richtigen 
Platz anwenden und auswirken. 

Wie dient doch das zur Verherrlichung 
Gottes und wie wird es für andere zum mäch⸗ 
tigen Auſporn, wenn ein Geretteter in Demut 
bekennen kaun: „Ich habe gelernt, dem 
Herrn gehorfam zu fein! Jeder, der 
in die Nachfolge Jeſu eingetreten iſt, weiß aus 
eigener Erfahrung, daß das Kapitel vom Ge⸗ 
horſam durchaus kein leichtes iſt. Gehorſam 


iſt Anerkennung der göttlichen Hoheit und 


Macht. Sie iſt die Orduung, auf deren Grund⸗ 
lage ſich die wahre Lebens- und Liebesgemein⸗ 
ſchaft bildet und dauernd erhält zwiſchen 
Chriſtus und Seiner Gemeinde. Gehorſam iſt 
das Aufgeben des eigenen, verkehrten Willens, 
das Herabſteigen von der ſtolzen Höhe des 
Eigenlebens und der Selbſtverliebtheit. Zum 


Gehorſam hin geht's durch Demütigungen hin⸗ 


durch, in denen das eigene Ich ſterben muß. 


Und wiewohl er 


Der unbedingte Gehorſam iſt, um ein Bild zu 
gebrauchen, ſo eine Art Ueberſetzungsarbeit und 
zwar von der Theorie in die Praxis des täg⸗ 
lichen Lebens. Mit der Bekehrung und der 
Herzenserneuerung it der Geiſt des Gehor— 
ſams eingepflanzt, aber die Uebung des Ge— 
horſams iſt nicht etwas Fertiges, vielmehr muß 
er durch demütige und beſtimmte Unterordnung 
unter den Willen Gottes gelernt und geübt 
werden. Gerade auf dieſem Wege machen wir 
gute Fortſchritte, daß wir ſagen dürfen: „Ich 
habe gelernt.“ 

Iſt das vielleicht eine leichte Lektion? Kei⸗ 
neswegs! Wer dieſelbe richtig lernen will, muß 
verſchiedenes erſt verlernen. Er muß das 
Selbitvertrauen aufgeben, muß auf alles eigene 
Wiſſen und Können verzichten. Sind wir erſt 
von unſerer geiſtlichen Armut und unſerem 
gänzlichen Unvermögen aufs tiefſte überzeugt, ſo 
iſt es gar nicht ſchwer, dem Herrn vertrauen, 
im Gegenteil, es iſt ganz natürlich, nur von 
Ihm Hilfe zu erwarten. Dem Herrn von 
ganzem Herzen vertrauen, meint, im täglichen 
Leben alle kleinen und großen Anliegen Ihm 
übergeben und überlaſſen. Das können und 
wollen wir lernen und üben. Daun haben wir 
das frohe Bewußtſein, unſer Geſchick ruhe in 
den Händen des treuen und fürſorgenden Va⸗ 
ters, und Er lenke alles, wie es für uns gut 
und heilſam iſt. 

Nun geht es bei geſunder Entwicklung, beim 
Wachstum in der Gnade eine Stufe weiter; 
das Kind Gottes darf in tiefer Beugung ers 
fahren: Ich habe Sanftmut und Des 
mut gelernt! It das etwa eine leichte 
Lektion? Iſt dieſelbe den Chriſten angeboren? 
Warum fordert uns Jeſus auf: „Lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmütig und von Herzen 
demütig“? Es gibt auch eine falſche Demut, 
die man au ihrem kalten, abſtoßenden Weſen 
erkennt. Manche Chriſten verhalten ſich gegen 
Andersdenkende ſo kalt und lieblos, daß man 
ſich nur wundern muß. Ihr Parteigeiſt und 
ihr Hochmut läßt es ihnen nicht zu, mit an⸗ 
deren eine herzliche Gemeinſchaft zu pflegen. 
Auch der Welt gegenüber zeigt ſich die falſche 
Demut ſo eckig und unſympathiſch, daß dieſe 
mehr abgeſtoßen als angezogen wird. 

Es gibt „beſondere“ Fromme und „apart“ 
Heilige, die es gut verſtehen, ſich ſelber zu 
verurteilen in der beſtimmten Erwartung, von 
anderen um ſo mehr gelobt zu werden. Der 
alte Gottfried Daniel Krummacher kam zu 
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einer Frau, die ſich dem Scheine nach für keine 
ernſte Chriſtin ausgab, dabei aber ſehr felbit- 
gerecht war. Sie fing an: „Ich kann Ihnen 
nicht ſagen, Herr Prediger, was für ein miſe⸗ 
rables Geſchöpf ich bin.“ „Das glaub' ich 
auch,“ war die kühle Antwort des feinen Men— 
ſchenkenners. „Wie,“ fuhr ihn nun die demit- 
tige Frau an, „was haben Sie von mir ge- 
hört, was haben Sie gegen mich?“ Da haben 
wir es? So etwas iſt ſcheinbare, aber nicht 
wirkliche Demut. Herr Jeſus, ſchenke Du 
uns noch mehr den Geiſt der Sanftmut und 
Demut! 

Auf dem Wege des Lernens zur Jeſus⸗ 
ähnlichkeit hin gibt es noch eine andere Lektion, 


und die heißt: Ich habe gelernt zu lei⸗ 


den ohne zu klagen. Die körperlichen und 
ſeeliſchen Leiden ſind überall anzutreffen, bei 
allen Ständen und Geſellſchaftskreiſen. Sie 
werden nur von den Lebensfrohen und Willens 
ſtarken mit mehr Gleichmut getragen. Solche, 
die auf der Schatteuſeite des Lebens pilgern, 
kommen oft aus den Klageliedern nicht heraus. 
Manche körperliche und ſeeliſche Leiden ſind auf 
erbliche Belaſtung zurückzuführen, was für Kin— 
der und Nachkommen kein angenehmes Erbe 
iſt. Andere Leiden haben ihre Urſache in einer 
unpernünftigen Lebensweiſe, in Sünde und 
Selbſtverſchuldung. Dagegen gibt es aber Lei⸗ 


ſchwerlichen Miſſionsreiſen gaben ihm Gelegen⸗ 
heit genug, zu beweiſen, daß er etwas Not- 
wendiges und Heilſames gelernt hat. Und in dem 
Maße, wie wir von Jeſus lernen, können wir 
auch anderen zum Segen werden. 


(Ev. Botſch.) 


Aus der Verkſtatt. 


Am 23 Mai hatten die Abgeordneten der Kon- 
greßpolniſchen Vereinigung die Freude, nach Zdunska⸗ 
Wola zu (ilen, um in der ſchmucken von ſchattigen 
Bäumen umgebenen Kapelle der dortigen Gemeinde an 
der Tagung der diesjährigen Konferenz teilzunehmen 
Ein freudiges Begrüßen fand ſchon auf dem Bahnhof 
unter den Abgeordneten und Gäſten ſtatt als der Zug 
hielt, dem die Vertreter verſchiedener Gemeinden ent— 
ſtiegen. Es iſt immer ein erhebendes Gefühl, wenn 
die Reichsgottesarbeiter, die ſonſt das ganze Jahr hin⸗ 
durch auf einſamem Poſten ſtehen, das Panier des 
Herrn hochhalten und zur Treue der Kinder Gottes 


zu dem Panier des Herrn ermahnen, und die, die ſich 


den, die find nach Gottes weisheitsvoller An- 


ordnung eines der beſten Erziehungsmittel. 
Manche Großen im Reiche Gottes werden im 
Leidens⸗ und Reinigungstiegel zubereitet für 
ihren Dienſt und die ewige Herrlichkeit. 

Und ſchließlich dürfen auch wir lernen, in 


Wahrheit zu ſprechen: Ich habe gelernt, | 


mir genügen zu laſſen. Es gibt Meu⸗ 
ſchen, die ſind immer unzufrieden, ſelbſt dann, 
wenn fie viel Urſache hätten zum Danken. 
Andere ſind bald zufrieden geſtellt, aber auch 
gleich unzufrieden. Es gibt aber auch ſolche, 
die ſind in allen Lebenslagen glücklich in dem 
Herrn. Paulus hat im Laufe der Zeit gelernt, 
von den äußeren Verhältniſſen ganz unabhängig zu 
werden. Er war nicht mehr ein Spielball der 
Wellen, ſondern ein Fels in den Wogen. Er 
hatte jenen herrlichen Gnadenſtand und jene 
innere Ruhe erreicht, von der in Ebr. 13, 9 
ſteht: „Es iſt ein köſtlich Ding, daß das 
Herz feſt werde, welches geſchieht durch Gnade.“ 
Und dieſe Feſtigkeit hat er nach zwei Seiten 
hin bewahrt. beim Ueberfluß haben und beim Man⸗ 
gel leiden. Seine vielſeitige Arbeit, ſeine be— 


noch nicht unter dasſelbe geſtellt haben, dazu einladen, 
ſich an einem Orte grüßen und ihre Erfahrungen 
austauſchen dürfen. Die vielen Hinderniſſe, die ſich 
ihnen bei ihrer Arbeit in den Weg ſtellen, entmuti⸗ 
gen ſie oft und machen fie unfähig, denjelben in der 
Kraft Gottes zu begegnen. Es bringen die Umſtande 
des Gemeindelebens auch oft Fragen mit ſich, die dem 
Einzelnen unmöglich ſind zu beantworten. Da ſehnt 
ſich der Einſame nach einer Gelegenheit, für eine 
Zeit aus den ſchweren, entmutigenden Verhältniſſen 
herauszukommen und ſie, wenn auch nur für eine 
kurze Zeit, zu vergeſſen. Er hat das Bedürfnis der 
Gemeinſchaft und der Ausſprache mit Brüdern, die 
ihn verſtehen, die ihm raten und mit ihm beten kön- 
nen. Dieſe äußere Entſpannung und das innere 
Stillewerden, die Gemeinſchaft vieler Gotteskinder 
und der Austauſch der Gedanken mit ihnen, die Ge— 
betsgemeinſchaft und die Erbauung durch Gottes 
Wort. die Berichte von den Arbeitsfeldern und die 


Belehrungen durch Vorträge und Referate, die Ber 
ſprechungen gemeinſamer Unternehmungen in der 


Miſſion und Bekämpfung der Schäden, die die Miſſion 
hemmen wollen, bringen eine neue Atmoſphäre. in der 
die angeſtrengten Krafte und der ſinkende Mut ſich 
wieder ſammeln und ſtählen und für neue Aufgaben 
fähig werden können. Und di ſes bedeutet für die Ger 
meinden, ja für das ganze Werk immer ein unbe⸗ 
rechenbares Mittel zur Förderung der Arbeit nach 
verſchiedenen Seiten. Nicht alle Gemeinden erkennen 
das leider ſchon ganz, ſonſt würden ſie jedenfalls durch 
mehr Abgeordnete auf den Konferenzen vertreten ſein, 
die dann als Kanäle den Segen der Konferenz in die 
Gemeinde leiten könnten. Freilich jpielen oft die 
Entfernung ſowie der Koſtenpunkt viel mit, daß 
mancher zurückbleibt, der ſonſt gerne zur Konferenz 
kommen möchte. Das ſollte aber nicht zur allgemeinen 
Intereſſeloſigkeit dem Werke des Herrn gegenüber 
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führen. Das Werk des Herrn kann nur dann bes 
ſtehen, wenn ihm von jedem das ganze Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht wird. Da dieſes nun nicht möglich iſt 
durch den Beſuch der Konferenz, ſo ſollte doch jeder 
beſtrebt ſein zu erfahren, was auf der Konferenz vor- 
gekommen iſt. Die Abgeordneten haben nun zwar die 
Aufgabe, ihren Gemeinden nach Rückkehr von der 
Konferenz Bericht zu erſtatten, was ſie auch in den 
meiſten Fällen tun. Doch können dieſelben unmög— 
lich alles genau ſo wiedergeben wie es ſtattgefunden, 
geſchweige denn von den ausführlicher Berichten des 
Vereinigungskomitees, der verſchiedenen Inſtitutionen 
und Gemeinden, die doch das eigentliche Gepräge aus— 
machen, das die Vereiniaung trägt. Dies kann aber 
nachgeholt werden durch das Protokoll, das in nt» 
nügender Anzahl gedruckt iſt, daß jede Familie ein 
Eremplar haben und Einblicke in dasſelbe nehmen, 
ja gewiſſerma ßen die Konferenz zu Haufe ohne Reife 
und Reiſekoſten mitmachen kann. Die wenigen Gro— 
ſchen, die dasſelbe koſtet, ſollte niemand ſcheuen, denn 
der geiſtige Wert wiegt den materiellen vielfach auf. 
Unſer Verlag würde ſich herzlich freuen, wenn die Ge— 


meinden ſofort reichliche Beſtellungen machen möchten, 
da das Protokoll bereits verſandfertig iſt und mit 


demſelben in beliebiger Anzahl gedient werden kann. 


Die erſten Chriſten. 

7. Stimmung der Heiden gegen das Chriſtentum. 
Schluß. 

Staaten des Altertums haben 


Alle im 


Grunde etwas Theokratiſches, Rom nicht zum 
Wie das Staatsleben überall von 


wenigſten. 


Religion durchzogen iſt, ſo iſt auch das reli⸗ 
ein Stück des politiſchen Lebens. 


giöſe Leben 
Es iſt Bürgerpflicht, die vaterländiſchen Götter 
zu ehren und in religiöſen Dingen ebenſo wie 
in allen übrigen den Geſetzen des Staates zu 
gehorchen. Das menſchliche Leben geht nach 


allen Seiten im ſtaatlichen auf, der umfaßt 


und regelt alle ſeine Gebiete. Der Heide ver— 


mag ſich gar nicht vorzuſtellen, daß es irgend 


ein Gebiet des menſchlichen Lebens geben kann, 
auf das ſich die Macht des Staates nicht er⸗ 
ſtreckte. Ihm iſt es gänzlich unverſtändlich, daß 
ein Menſch mit Berufung auf ſein Gewiſſen, 


um Gottes willen, um Gott gehorſam zu fein, | 


irgend einem Geſetze, einer Ordnung des Staa— 
tes den Gehorſam verweigern zu müſſen glau— 
ben kann. 
ſagen Gott und ſeine Geſetze göttlicher Art. 


Der Staat ſelbſt iſt ihm ſo zu 


In Rom gipfelte dieſer theokratiſche ug im 


Kaiſerkult. 
auch verehren mochte, das war privatſache, darin 
war der Staat überaus duldſam, aber den Kai⸗ 
ſergott mußte er verehren, das war Bürger⸗ 


pflicht. 


Was für Götter ſonſt der Menſch 


Das Verbrechen, die Majeſtät des Kai⸗ 


ſers zu verletzen, und das Verbrechen, die 
öffentliche Religion zu verletzen, hingen aufs 
engſte mit einander zuſammen. In dieſem 
Sinne trafen alle jene Vorwürfe wirklich zu. 
Fe Chriſtentum war in der Tat für den 
Römer ſtaatsfeindlich, kaiſerfeindlich, nichtrömiſch, 
eine Oppoſition gegen die Staatsreligion und 
damit gegen den Staat ſelbſt; und ſolange der 
Staat nicht auf anderen Grundlagen erbaut 
wurde, ſo lange konnte er nicht anders, er 
mußte das Chriſtentum als eine verbotene 
Religion behandeln und verfolgen. „Ihr habt 
kein Recht zu exiſtieren,“ das iſt der immer mie: 
derholte Ruf gegen das Chriſtentum. Die 
Gerichtsverhandlungen gegen die Chriſten, wie 
fie uns in zahlreichen Märtyrerakten vorliegen, 
kommen immer an dieſem Punkte zur Ent⸗ 
ſcheidung, daß die Chriſten ſich weigern, dem 
Kaiſer göttliche Ehre zu erweiſen. „Du mußt 
unſern Fürſten lieben“ ruft der Prokonful, um 
nur ein Beiſpiel aus tauſenden zu geben, dem 
Märtyrer Achates zu, „wie es ſich für einen 


Menſchen geziemt, der unter den Geſetzen des 


römiſchen Staates lebt.“ Achates antwortete: 
„Von wem wird der Kaiſer mehr geliebt als 
von den Chriſten. Wir bitten unaufhörlich für 
ihn um ein langes Leben, um ein gegen ſeine 
Volker gerechtes Regiment, um Friede während 
ſeiner Regierung, um das Glück der Heere und 
des ganzen Weltkreiſes.“ „Gut,“ erwiderte der 
Prokonſul, „aber, um deinen Gehorſam zu be— 
weiſen, opfere mit uns zu ſeiner Ehre.“ Da— 
rauf erklärte Achates: „Ich bete zu Gott für 
meinen Kaiſer, aber ein Opfer für ſeine Ehre 
darf weder gefordert noch gewährt werden. Wer 
dürfte einem Menſchen göttliche Ehre erwei— 
ſen!“ Auf dieſe Erklärung wird er zum Tode 
verurteilt. Der heidniſch-römiſche Staat, fo 
lange er eben oieſer heidniſch-römiſche Staat war, 
konnte nicht anders, als die Chriſten verfolgen. 
Indem dieſe dem Kaifer göttliche Ehre verwei⸗ 
aerten, leugneten fie eigentlich den Staat in 
ſeinem tiefſften Grunde. Umgekehrt, hätten 
die Chriſten in dieſem Stücke gehorcht, fo 
hätten fie das Chriſtentum in feinem tiefſten 
Grunde geleugnet. Hier liegt ein Konflikt, der 
keine Ausgleichung zuläßt, der nur durch einen 
Kampf auf Leben und Tod weggeſchafft wer— 
den kann. Erſt als der Kaiſer ſelbſt ſich vor 
dem höchſten Gott beugte, erſt als das 
Chriſtentum ſelbſt Grundlage des Staates 
wurde, hatte die Verfolgungszeit ihr Ende er⸗ 
reicht. 
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Zunächſt ſchlummerte dieſer Konflikt freilich 
noch in der Tiefe. Er konnte erſt hervortre⸗ 
ten, nachdem das Chriſtentum auch für heid⸗ 
niſche Augen ſichtbar ſich aus der Hülle des 
Judentums herausgeſchält hatte. In der erſten 
Zeit konnten die Heiden das Chriſtentum nur 
als jüdiſche Sekte betrachten. War es doch 
nicht nur aus dem Judentum hervorgegangen, 
ſondern hatte auch mit dem Judentum das 
Alte Teſtament, die Verehrung des einen un: 
ſichtbaren Gottes und den Meſſiasglauben ge— 
meinſam. Daß eine Partei unter dieſem wun— 
derlichen Volke glaubte, der Meſſias ſei ſchon 
erſchienen und dieſen erſchienenen Meſſias ver— 
kündigte, während die andere dieſen angeblichen 
Meſſias verwarf, war in den Augen der Heiz 
den nur ein innerjüdiſcher Streit, deſſen Be— 
deutung ſie nicht zu würdigen vermochten. 
Kaunten ſie diefe unruhigen Judengemeinden 
doch gar nicht anders als in beſtändiger Eures 
gung, bald über dieſen, bald über jenen Punkt 
ihres Glaubens ſtreitend, für die Heiden lauter 
Streit über nichts. So als jüdiſche Sekte 
hatten die Chriſten auch Teil an dem Schutze, 
den das Judentum als erlaubte Religion ge⸗ 
noß. Nach römiſchem Rechte war es nicht er⸗ 
laubt, ohne Genehmigung des Staates fremde 
Götter und Kulte einzuführen. Zwar eine 
bloße Privatverehrung fremder Götter war der 
Natur der Sache nach ſchwer zu hindern, aber got⸗ 
tesdienſtliche Vereine fielen zugleich unter den 
Begriff der Kollegia, deren es viele gab, teils 
zu bürgerlichen Zwecken, als Kollegia von Be— 
rufsgenoſſen, als Genoſſenſchaften für die Be— 
erdigung, Toten⸗ und Begräbniskaſſen, teils 
auch zu gottesdienſtlichen Zwecken, zur gemein⸗ 
ſamen Verehrung einer Gottheit. Solche Kol— 
legia bedurfte einer beſonderen Genehmigung. 
Ohne dieſe waren ſie unerlaubt, und die Teil— 
nahme daran wurde ſtreng beſtraft. Es ſollte 
die Mitglieder dieſelbe Strafe treffen, wie dies 
jenigen, welche mit den Waffen in der Hand 
offentliche Platze oder Tempel beſetzen, die 
Strafe der Majeſtätsverbrecher. Ohne ihren 
Zuſammenhang mit dem Judentum wäre die 
Chriſtengemeinde ſofort unter dieſe Geſetze 
über unerlaubte Kollegia gefallen und hätten 
dem gegenüber ſchwerlich aufkommen konnen. 
Jetzt galten ſie, auch nach dem ſie ſich bereits 
von der Synagoge getrennt hatten, den Rö— 
mern noch immer als Judengemeinden und 
blieben ſo nicht nur unbehelligt, ſondern mehr 
als einmal war es das römiſche Recht, das dem 
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jungen Chriſtentum Schutz bot gegen den 
fanatiſchen Haß der ungläubigen Juden. Pau⸗ 
lus beruft ſich mit Erfolg auf ſein römiſches 
Bürgerrecht, und in Korinth weiſt der Pro⸗ 
konſul Gallio die Juden mit ihrer Anklage 
gegen Paulus von ſeinem Richterſtuhl ab mit 
der Erklärung, daß er nicht geſonnen ſei, über 
ihre Streitfragen zu richten. 

Andererſeits überkamen die Chriſten damit 
auch den ganzen Haß, der auf den Juden in 
reichſtem Maße laſtete. Dieſer Haß nahm 
nicht ab, ſondern zu, je unruhiger die jüdiſche 
Welt von Jahr zu Jahr wurde. Die Erre⸗ 
gung in Palaſtina wuchs, immer höher flammte 
der Fanatismus von der phariſäiſchen Partei 
geſchürt auf, die meſſianiſchen Erwartungen 
ſteigerten ſich, und nachdem fie den wahren 
Meſſias im Unglauben verworfen, ſchauten ſie 
um ſo ſchwärmeriſcher nach einem Meſſias aus, 
wie ſie ihn hofften, einem Meſſias, der das 
immer drückender werdende römiſche Joch zer— 
brechen ſollte. Im heiligen Lande zogen ſich 
die Wolken ſchon zuſammen zu dem furchtbaren 
Wetter, welches bald über das unglückliche Land 
hereinbrechen follte. Bei der engen Verbin⸗ 
dung, in der die Judengemeinden des ganzen 
Reſches mit Jeruſalem ſtanden, teilte ſich die 
dortige Erregung allen mit; überall ſtanden 
dieſelben Parteien wie dort einander gegen- 
über, überall ſtritt man aufs lebhafteſte über 
den gekommenen oder kommenden Meſſias. 
So unruhig wurden die Juden in Rom, daß 
der Kaiſer Klaudius ſie aus der Stadt ver⸗ 
trieb. Wenn Sueto als Grund dieſer Vertrei⸗ 
bung angibt, die Juden hätten auf Antrieb des 
Chreſtos beſtandige Unruhen erregt, fo fpiegelt 
ſich in dieſem Berichte doch die wahre Urſache 
ab. Den der Chreſtos, von dem Sueto redet 
und den er für einen damaligen Anführer der 
Juden zu halten ſcheint, kann nur Ehriſtus 
fein, wie denn die Wortform Ehreſtos ſtatt 
Chriſtus öfter vorkommt. Es war der Kampf 
um den erſchienenen oder noch zu erwartenden 
Meſſias, der die Juden erregte. Kehrten die 
Juden auch bald zuräd, fo waren fie doch den 
Römern in ſteigendem Maße verdächtig und 
traf ſie jetzt mancherlei Ungunſt. 

Unterdeſſen mehrte ſich die Zahl der Chri— 
ſten raſch, namentlich in Rom ſelbſt. Paulus 
fand dort ſchon eine bedeutende Gemeinde vor, 
und durch ſeine Arbeit, während er als Gefange⸗ 
ner zwei Jahre in einer Miethwohnung lebte, 
wuchs fie noch anſehnlich. Ganz konnte fie den 


Heiden ſchon als beſondere Gemeinde nicht 
verborgen bleiben, und mochten ſie dieſelbe 
immer noch als eine Fraktion im Judentum 
betrachten, als ſolche wurde ſie jetzt doch auch 
ſchon angeſehen. Freilich war die Folge davon 
nur noch größerer Haß, noch tiefere Verach— 
tung. Die Chriſten erſchienen den Heiden als 
die gefährlichſte Fraktion des Judentums, noch 
unſinniger, noch feindlicher gegen alles römiſche 
Weſen, gegen alles, was in ihren Augen groß, 
edel und gut war, als die übrigen Juden. Das 
Judentum war doch noch eine Nationalreligion, 
das Chriſtentum ganz antinational, und dieſe 
antinationale Religion fraß mit ihrem Aber: 
glauben unter den niederen Ständen raſch um 
ih. Sie widerſprach allem, was man bisher 
für heilig gehalten, und ließ ſich nur erklären 
als ſelbſt aus dem Haſſe gegen alles Menſch— 
liche hervorgegangen. Die dem Chriſtentum 
feindlichen Juden ſchürten, ſo viel ſie konnten, 
den Widerwillen und Haß der Heiden gegen 
die Chriſten, und es iſt nicht nuwahrſcheinlich, 
daß ſie beſonders die ſchrecklichen Gerüchte über 
die Chriſten ausbreiteten und unterhielten, die 
jetzt ſchon auftauchten und nur zu leicht ges 
glaubt wurden, die Gerüchte von den Gräueln, 
welche die Chriſten in ihren geheimen Verſamm⸗ 
lungen treiben ſollten, von Menſchenfleiſcheſſer 
und Unzucht. 


Starke Gemeinden. 


Die erſte und vornehmſte Bedingung einer 
ſtarken Gemeinde iſt das Erfülltſein von dem 
Heiligen Geiſt. Nicht Zahlen, nicht Reichtum, 
nicht Organiſation, nicht Geld, ſondern der 
Heilige Geiſt muß die treibende Kraft ſein. 
In der Theorie wird dies wohl auch von nie⸗ 
mand beſtritten, wie verhält es ſich aber in der 
Praxis? Wo dieſe Bedingung erfüllt iſt, mö— 
gen die Zahlen noch ſo klein ſein, mögen die 
Glieder noch ſo arm ſein, da iſt aber eine 
ſtarke Gemeinde. Der Heilige Geiſt in der 
Gemeinde wird dieſe bald als eine Macht in 
der Umgebung bemerkbar machen. Das Leben 
der Glieder wird ein derartiges ſein, daß man 
es ihnen abfühlt, daß der Geiſt des Glaubens 
und der Stärke bei ihnen iſt, und der Ein⸗ 
fluß, der von einer ſolchen Gemeinde ausgeht, 
wird ein wohltuender ſein. Wenn die Aeußer⸗ 
lichkeiten der Religion auch vollſtändig beobach- 
tet werden, die Gottesdienſte anziehend, der 
Geſang ſchön, die Begleitung des Geſanges 


Reden 


entzückend und die Predigt gut iſt, fehlt aber 
das geiſtliche Leben, dann iſt die Gemeinde 
ſchwach, auch wenn ſie viele Glieder zählen 
ſollte und man bei ihren Gliedern von großem 
Reichtum reden könnte. Im anderen Falle 
aber, auch wenn die Gemeinde klein und arm, 
ſie aber erfüllt iſt vom Heiligen Geiſt und Er 
ungehindert in derſelben und durch dieſelbe 
wirken und Seine göttliche Macht entfalten 
kann, iſt ſie ſtark. Der Herr gebe uns viele 
ſolche ſtarke Gemeinden! 


Sechs Hauptfehler heider Erziehung. 


Von einer guten, gediegenen Erziehung der 
Kinder hängt ihr zeitliches und ewiges Glück 
ab. Gut erzogene Kinder wiederum werden zu 
ſtarken Stützen für Kirche und Staat, wenn ſie 
heranreifen, und tragen die Keime für deren 
ficheren Fortbeſtand in ſich. Wer von den 
Eltern wollte daher nicht dieſer ihrer hohen 
Aufgabe gerecht werden und all das vermeiden, 
was den ſicheren Erfolg ihrer Bemühungen ge— 
fährden oder ganz vereiteln könnte? 

Der erſte Hauptfehler bei der Erziehung 
iſt das böfe Beiſpie!l der Eltern und 
Hausgenoſſen, beſonders häuslicher Unfriede, 
Kälte in der Religion, Trunkſucht, Unehrlich⸗ 
keit, Gewinn- und Habſucht. Ein böſes Bei⸗ 
ſpiel iſt für die Kinder wie eine verpeſtete 
Luft, die ſie täglich einatmen. 

Der zweite Hauptfehler find die böfen 
in Gegenwart der Kinder, nicht 
allein die unehrbaren, ſondern auch die lieb⸗ 
loſen, rachſüchtigen, hochmütigen und vergnü— 
gungsſüchtigen Reden. 

Der dritte Hauptfehler iſt die Uneinig— 
keit der Eltern und Hausgenoſſen in der Bes 
handlung der Kinder, wenn nämlich bald der eine bald 
der andere mit ihnen hält, ſie an ſich zieht und 
den anderen abwendig macht; ſowie auch die 
Uneinigkeit der Eltern mit der Schule und 
dem Lehrer, mit der Gemeinde und dem Pre— 
diger. 

; Der vierte Hauptfehler ift das Verzie⸗ 
hen der Kinder in den erſten Lebensjahren, 
beſonders das Verziehen des erſten Kindes, 
weil die ſpätere Erziehung ſich danach richtet. 
Je früher mit der Erziehung begonnen wird, 
um ſo beſſer iſt es. 

Der fünfte Hauptfehler iſt die Behand⸗ 
lung des Kindes nach Laune und Willkür 
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und nicht nach vernünftigen Regeln und Grund⸗ 
ſätzen. 

Der ſechſte Hauptfehler iſt das unaufhör⸗ 
liche Drohen, Tadeln und Schelten we— 
gen Fehler der Kinder. 
nie mit den Drehungen Ernſt gemacht wird, 
fo ſtumpfen fie ab, und alle Worte ſind ver— 
geblich. 

(Abendſchule.) 


Der Neid. 


Der Neid iſt eine der niederträchtigſten 
Leidenſchaften. Er raubte Naboth den Wein— 
berg, veranlaßte Abſalom, ſeinem Vater nach 
dem Thron und Leben zu trachten. Neid zer⸗ 
ſtört all die edleren und beſſeren Regungen der 
Scele, all die ſchönſten Züge im menſchlichen 
Charakter. Er iſt „ein Eiter in den Beinen“ 
und, wie der Roſt das Eiſen, zerfrißt er alles 
Ehrgefühl und alle Männlichkeit; er gibt 
ſchlafloſe Nächte und unruhige Tage. Chryſo⸗ 
ſtomus ſagte: „Der Neid iſt das Pferd, wo— 
rauf der Teufel gerne reitet.“ Er iſt der 
Ausfluß und das deutlichſte Merkmal der na⸗ 
türlichen Selbſtſucht des gefallenen Menſchen. 
Zudem iſt er gänzlich nutzlos; er hilft nie 
mand; er verändert nichts an der Sachlage; 
er gewinnt nichts. Aber wenn auch der Neid 
keinen Gewinn bringt dem, der ihn nährt, ſo 
kann er doch anderen zum großen Schaden wer⸗ 
den. Eine jede Leidenſchaft ſucht Ausdruck in 
der Tat. Schlangenartig und liſtig iſt er in 
der Art und Weiſe ſeiner Wirkung. Wie der 
Meuchelmörder, erdolcht der Neid den Charak⸗ 
ter hinterrücks, ſtreut das Gift der Verleum— 
dung aus hinter dem Rücken ſeines Opfers, 
während er vielleicht demſelben ins Angeſicht 
Freundſchaft heuchelt und ſcheinbar Achtung 
zollt. Kurz, dem Neid iſt kein Mittel zu 
ſchlecht, keine Handlungsweiſe zu niederträchtig, 
um zu ſeinem teuflichen Zweck zu gelangen 
und dem Gegenſtand ſeiner Mißgunſt Schaden 
zu tun. Er bekundet ſomit ſeine Abkunft und 
legitimiert ſich als Ausgeburt der Hölle. Durch 
den Neid hat der Satan feinen Platz im Him— 
mel verloren. Der Neid darf keinen Platz im 
Herzen des Chriſten haben. Das ſündenreini⸗ 
gende Blut des Sohnes Gottes allein kann ihn 
aus dem Herzen ausmerzen. 


| 
! 


Wenn ſie fehen, daß 


Der Stein auf dem Wege. 


Vor langer Zeit lebte ein König, der ſeine 
Freude daran hatte, ſeinem Volke gute Ge— 
wohnheiten beizubringen. „Schlechtes Glück 
kommt nur den Faulen und Gleichgültigen,“ 
pflegte er zu ſagen: „Gott gibt aber fleißi— 
gen Arbeitern auch das Gute dieſes Le— 
bens.“ 

Eines Abends ließ er einen großen Stein 
in die Mitte der Landſtraße legen, die an feis 
nem Palaſt vorbeiführte, und ſtellte ſich am an— 
dern Morgen ans Fenſter, um zu beobachten, 
was die Vorübergehenden tun würden. 

Frühmorgens kam ein rüſtiger Landmann, 
namens Peter, mit einem mit Korn beladenen, 
ſchweren Ochſenwagen des Weges. 

„O, das faule Volk!“ ſchrie er, indem er 
die Ochſen nach einer Seite des Weges lenkte. 
„Da liegt dieſer Stein gerade in der Mitte 
des Weges, und keiner gibt ſich die Mühe, ihn 
fortzuſchaffen!“ Er fuhr weiter, ſcheltend über 
die Faulheit anderer Leute, ohne daß es ihm 
in den Sinn kam, ſelbſt den Stein anzu⸗ 
rühren. 

Dann kam ein junger Soldat ſingend des 
Weges. Sein Helm war mit bunten Federn 
geſchmückt, ein großes Schwert hing an ſeiner 
Seite, es machte ihm Freude, ſich ſeiner im 
Kriege verrichteten Heldentaten zu rühmen, aber 
er hielt den Kopf ſo hoch, daß er den Stein 
gar nicht bemerkte, ſondern über denſelben 
ſtrauchelte und zur Erde fiel. 

Dies machte ſeinem fröhlichen Singen ein 
Ende; er fprang auf und fing an, auf das 
Landvolk zu ſchelten. 

„Das dumme Volk!“ rief er aus, „das ſo 
wenig Vernunft hat, einen Stein wie dieſen 
mitten auf dem Wege liegen zu laſſen.“ 
Dann ging er weiter, aber mit ſeinem Singen 
war's vorbei. 

Eine Stunde ſpäter kamen ſechs Handels⸗ 
leute mit vollbeladenen Packpferden daher. Sie 
waren auf dem Wege nach einem Jahrmarkt, 
der in der Nähe des Dorfes gehalten werden 
ſollte. Als ſie den Stein erreichten, war der 
Weg ſo ſchmal, daß kaum Platz für ihre 
Pferde zwiſchen demſelben und der Mauer war. 

„Hat jemand je ſo etwas geſehen?“ ſagten 
ſie. „Seht da den großen Stein auf dem 
Wege, und nicht ein einziger Bauers⸗ 
mann iſt zu finden, der ihn fortſchaffen 
wollte!“ 
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Nun ließ der König fein Volk auffordern, 
an einem gewiſſen Tage in der Nähe des 
Palaſtes zu erſcheinen; er habe ihnen etwas zu 
ſagen. 

An dem beſtimmten Tage ſammelte ſich 
eine große Schar, Männer und Frauen, an dem 
Wege. Unter ihnen waren nicht uur der alte 
Peter und der junge Soldat, ſondern auch die 
ſechs Handelsleute. 

„Ich hoffe, der König wird nicht entdecken, 
watz für ein faules Volk er um ſich hat!“ 
ſagte Peter. 

Bald ließ ſich Trompetenſchall vernehmen, 
der König tam heran. Er ritt bis an den 
Stein, ſaß ab und redete die Verſammlung 
folgendermaßen an. 

„Meine Freunde, ich war es, der vor drei 
Wochen dieſen Stein hierher geſchafft hat. Jeder 
von euch hat ihn gejehen, und doch hat jeder 
ihn liegen laſſen, gerade wo er war, während 
er ſeinen Nachbar ſchalt, daß nicht dieſer ihn 
weggeſchafft habe.“ 

Hierauf bückte er ſich und wälzte den Stein 
weiter. Unter demſelben war eine runde, hohle 
Stelle, in welcher ein kleiner eiſerner Kaſten 
ſtand. Der König hod den Kaſten auf, hielt 
ihn hoch empor, ſo daß jedermann ſehen konnte, 
was auf demſelben geſchrieben ſtand. Die 
Worte lauteten: „Für den, der den Stein 
aufhebt.“ | 

Er öffnete den Kaſten, kehrte ihn um, und | 
was fiel heraus? Ein wundervoller goldener 
Ring ſamt zwanzig blanken Goldſtücken. ö 

Dann wünſchte natürlich jedermann, daß 
er doch den Stein fortgewälzt hätte, ſtatt um 
ihn herumzugehen und ſich über andere zu be— 
klagen. 

So verlieren noch heute viele Leute einen 
Preis, weil ſie es für bequemer halten, an an⸗ 
dern etwas auszuſetzen als ſelbſt das Werk zu 
tun, das vor ihnen liegt. Solche Leute pfle— 
gen nicht die Schuld auf ſich feloft zu ſchieben, | 
ſondern ſchieben alles dem ungünſtigen Geſchick 
und den ſchlechten Zeiten zu. 


Nicht ſichtbar, aber ſpürbar. 

Wie oft Hören wir heute noch die törichten 
Worte: „Ich glaube nur, was meine Augen 
ſehen, und einen Gott habe ich nicht geſehen.“ 


„Ich glaube nur, was ich ſehe.“ 
töricht iſt es, daraus den Schluß zu ziehen: 


Und doch glauben alle an viele und wichtige 
Dinge, die nicht ſichtbar ſind. Wir glauben an 
die Nöntgenftrahlen, die durch feſte Körper ge⸗ 
hen und von unwägbarer Kraft find obwohl wir 
ſie nicht ſehen. Wir glauben an das Radium, 
das wunderbare Heilkrafte hat, obwohl wir dieſe 
Kräfte nicht ſehen. Wir glauben an die Hö⸗ 
henſonne, deren Heilkräfte gerade in den ultra= 
violetten Strahlen liegen, die unſichtbar ſind. 
Wir glauben an die Ausſtrahlungen der Sterne, 
die auf das Wachstum der Pflanzen bei Nacht 
einen geheimnisvollen Einfluß haben, obwohl 
dieſe Strahlen kein Auge erkennt. Wir glau⸗ 


ben an den Magnetismus in lebloſen und be⸗ 


lebten Körpern, obwohl ihn niemand ſehen kann. 
Wir glauben an die Wünſchelrute, mit der 
Menſchen von beſonders empfindſamen Nerven 
unterirdiſche Waſſeradern feſtſtellen. Wir glau— 
ben an die Elektronen, die um die kleinſten 
unſichtbaren Teilchen der Welt, die Atome, in 
raſender Geſchwindigkeit kreiſen und eine 
Kraft beſitzen, die in einem Kilogramm Kohle 
ſo ſtark ſind, daß ſie einen Ozeandampfer 50 
Jahre nach Amerika und zurück treiben könnten, 
wenn es gelänge, ſie zu entbinden. Wir glau⸗ 
ben an das Radio, an die Rundfunkwellen, die 
mit Lichtgeſchwindigkeit ſich verbreiten, keinen 
Körperlichen Widerſtand kennen und von nie⸗ 
mand geſehen werden. 

Wir glauben an Homöopathie und Bioche⸗ 
mie, die mit Verdünnungen von Heilmitteln 
bis zur zwölften Dezimale, alſo einer Billion, 
wunderbare Heilungen erzielen, obwohl auch ein 


bewaffnetes Auge dieſe Verreibungen unmöglich 


ſehen kann. Wir glauben an den Blutkreis⸗ 
lauf, obwohl man jetzt feſtſtellt, daß nicht das 
Herz den Blutſtrom in Bewegung ſetzt, ſon— 
dern der Blutsſtrom das Herz. Aber niemand 
ſieht die Kräfte, die dieſe vebeusbewegung hervor⸗ 
rufen. 

Alle dieſe Kräfte ſind unſichtbar, aber ſpür— 
bar und darum erkennbar, vorausgeſetzt, daß 
wir geſunde Sinne haben. Es iſt darum min⸗ 
deſtens ſehr oberflächlich, wenn jemand ſagt: 
Und geradezu 


„Was ich nicht ſehen kaun, das exiſtiert nicht.“ 

Darum ſagt die heilige Schrift: „Die Toren 

ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott!“ 
(Der Wahrheitszeuge.) 
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dnntbarfeit des Chriſten Pflicht. 


Eine Haupteigenſchaft eines Chriſten iſt 
Dankbarkeit. In ſeiner Schilderung der Hei⸗ 
denwelt im erſten Kapitel des Römerbriefes 
ſagt Paulus unter anderem von derſelben, daß 
ſie Gott „nicht gedankt“ habe. Der Chriſt ſoll 
nicht undankbar ſein wie die Heiden. Jeder 
Tag ſoll für ihn ein Danktag ſein. Ein täg⸗ 
liches Erkennen der Güte Gottes wird ihn zur 
täglichen Dankſagung anleiten, ſo daß, wenn 
der jährliche Danktag heranrückt, ſein Herz und 
ſeine Lippen von aufgehäuftem Dank über⸗ 
fließen. Blicken wir auf die perſönlichen und 
die allgemeinen, auf die leiblichen, ſozialen, 
geiſtlichen und nationalen Segnungen, welche 
uns in den verfloſſenen Jahren geworden ſind, 
fo ſollte uns das gewiß veranlaſſen, auszurn⸗ 
fen: „Wie ſollte ich dem Herrn vergelten alle 
ſeine Wohltat, die Er an mir tut?“ Da ſollte 
es im tiefſten Gemüt widerhallen: „Tauſend, 
tauſendmal ſei Dir, großer König, Dank dafür! 


Ein Dankesleben. 


Wir ſollen Gott nicht mit dem Munde allein 
Danken, ſondern wir ſollen auch unſere Ver- 
pflichtungen Ihm gegenüber erkennen. Der 
eine Weg, wie wir uns in der Zukunft Gottes 
Wohlgefallen ſichern können, iſt der, daß wir 
feine Segnungen genießen, benutzen und an— 
wenden zu Seiner Ehre. Mögen wir uns die— 
fer Verantwortlichkeit Gott gegenüber recht be— 
wußt werden! Mögen wir unſere Pflichten 
gegen uns ſelbſt, unſere Mitmenſchen, uuſere 
Familien, das Reich Gottes in einer ernſten, 
gewiſſenhaften, Gott wohlgefälligen Weiſe er— 
füllen! Unſer ganzes Leben ſollten wir Gott 
zum Dankopfer weihen. Die beſte Dankſagung 
iſt das Dankesleben. Laßt uns die Kreatur 
nicht mißbrauchen, ſondern heiligen durch Got⸗ 
tes Wort, Gebet und Dankſagung. Laßt uns 
mit den Gaben, welche Gott uns verleiht, Ihm 
und ſeinem Werke dienen, laßt uns Gutes tun 
an allen Menſchen, allermeiſt aber an des 
Glaubensgenoſſen, dann werden wir auch zu 
Seiner Zeit ernten ohne Aufhören. 
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Gemeindeberichte 


50 Jahre 
Baptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtr. 27. 
Fortſetzung. 

Nach dem Tode des Predigers K. Ondra 
blieb die Gemeinde einige Zeit predigerlos und 
erbaute ſich an den Sonntagen meiſtens durch 
veſegottesdienſte, dann berief fie den Prediger 
Auguſt Liebig aus Odeſſa zu ihrem Seelen⸗ 
hirten. Prediger Liebig wurde in Polen, be— 
ſonders aber in Lodz bekannt, als er im Jahre 
1886 zu den Feierlichkeiten des fünfundzwan⸗ 
zigjährigen Jubiläums nach Kicin kam. Bei 
dieſer Gelegenheit beſuchte er auch die ſchon 
ſelbſtändige und groß gewordene Gemeinde Lodz. 


Auguſt Liebig, 
Prediger der Gemeinde von 
1887-1889 


Der Eindruck, den der Beſuch auf die Mit⸗ 
glieder der Lodzer Gemeinde gemacht hatte, 
war ſo groß, daß nach Ondras Tode die Ge— 
meinde ſofort en die Berufung bes Predigers 
Auguſt Liebig dachte. Prediger Liebig erkannte 
darin den Willen Gottes und kam nach Lodz. 
Zu den guten Eigenſchaften, die ihm als Boten 
Gottes eigen waren, gehörte vor allen Dingen 
feine chriſtliche Demut und Beſcheidenheit ſo— 


wie fein aufopfernder Liebeseifer. Er war mit 
einer ſeltenen Predigerbegabung ausgerüſtet, 
beſonders zur Erbauung der Gemeinde. Mit 
beſonderem Nachdruck predigte er die Notwens 
digkeit der Heiligung. Sein entſchiedenes We— 


fen im Chriſtentum und in der Nachfolge Jeſu 


hatten unauslöſchliche Spuren hinterlaſſen. 
Man kann Prediger Liebig, was den inneren 
Ausbau, die Vertiefung des Glaubenslebens be— 
trifft, zu den anderen epochemachenden Predi— 
gern zählen. An die Stelle der Evangeliſa— 
tionspredigt des Predigers Ondra trat die Hei— 
ligungspredigt von Prediger Liebig. Dieſe 
etwas anders eingeſtellte Art der Wortverkündi⸗ 
gung war den Lodzern fremd und mußte für 
ſich erſt noch Freunde werben. Dann kam noch 
die ganz anders ſich gebende Art Liebigs bei 
den Hausbeſuchen. Prediger Ondra hatte mit 
ſeinen Mitgliedern im Alltagsleben die denkbar 
größte Fühlung gehabt, er hatte ſehr viel Zeit 
für die Hausbeſuche übrig. Prediger Liebig war 
knapp und entfchieden, wenn er die Mitglieder 
beſuchte. 


Johann Eichhorſt, 


Prediger der Gemeinde von 
1889-1897. 


Wenn bis dahin die Haupttätigkeit der Yod- 


zer Prediger auf den Ausbau der Gemeinde 


und ihrer alten Station Effingshauſen gerichtet 
war, fo beginnt mit Bruder Liebig in klarer 
Erkenntnis der Drang nach außen. Um in 


Trotzdem hatte ſeine Predigt Er⸗ 
folg, die Heiligung in der Gemeinde nahm zu. 


den umliegenden Nachbarſtädten die Arbeit er⸗ 
folgreich geſtalten zu können, ſchaute ſich Pre⸗ 
diger Liebig nach entſprechenden Helfern um. 
Der Weckruf, die Frohe Botſchaft ſollte vielen 
in der Umgegend gebracht werden. Johann 
Eichhorſt wurde von der Färberkufe weg zum 
Boten Gottes gerufen. Auguſt Liebig hat 
durch ſein freundliches Drängen Br. Eichhorſt 
überzeugt und gewonnen. Albert Gutſche, der frür 
here Sonntagsſchuloberlehrer, wurde in derſelben 
Erkenntnis zum Helfervonder Gemeinde angeſtellt. 


Albert Gutſche, 
Prediger an der Gemeinde von 1888-1904, 
war einer der erſten Mitglieder der Gemeinde 
Lodz, diente ſpäter den Gemeinden Radawcanf 
und Zgierz. 
In Igierz und Pabianice wurde mit der 


Wortverkündigung begonnen. Der unlängſt 
gegründete Männerchor war eifrig be— 
müht, die Evangeliſationsbeſtrebungen zu une 
terſtützen. — Mitten in dieſe wieder aufblü— 
hende Arbeit kam der Ausweiſungsbefehl an 
Prediger Auguſt Liebig. In drei Tagen mußte 
Pred. Liebig Lodz verlaſſen. Pred. Albert Gutſche 
blieb in Lodz zurück mit Br. Eichhorſt als 
Helfer für die Stationen. 

Die Wirkſamkeit der Prediger Gutſche und 
Eichhorſt leitete den zweiten großen Aufſchwung 
in der Gemeinde ein. Beide waren mit großen 
evangeliſtiſchen Fähigkeiten ausgerüſtet. Die 
geiſtreichen, hinreißenden Predigten lockten ſehr 
viele Zuhörer in die Kapelle. Gutſche und 
Eichhorſt, beide ſuchten die früheren Arbeits- 
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weifen der Pred. Ondra und Liebig beizube⸗ 
halten und ſie für die Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums nutzbar zu machen. Pred. Gutſche 
hatte mit feinem Takt verſtanden, das Beſuchen 
ſeiner Mitglieder mit dem tiefen, heiligen 
Eenſt des Heiligungslebens zu durchdringen. 
Ein großer Teil der Baptiſtenmitglieder wohnte 
zu jener Zeit gemeinſam in den großen Häu— 
ſern an der Widzewska⸗ und Wölczanskaſtraße. 
Pred. Gutſche verſammelte ſeine Mitglieder mit 
den anderen Hauseinwohnern in einer größeren 
Wohnung zu Gebetsandahten an Wochentagen. 
Es war eine fruchtbare Hausmiſſion. Und alle 
kamen daun zu den Gottesdienſten. Die 
Kapelle konnte bald die vielen Menſchen nicht 
mehr faſſen. Faſt jeden Sonntag konnten die 
Prediger die Suchenden zu Nachverſammlungen 
zurückbehalten. In der Fabrik wurden die 
Baptiſten von den Suchenden befragt und konn⸗ 
ten Vielen Aufſchluß geben über die wahre 
Stellung des Menſchen zu Gott. In jener 
Zeit, von 1890 bis 1895, gab es ein großes 
Fragen nach dem Seelenheil in unſerer Stadt. 
Alle Mitglieder hatten viel zu tun in den vie⸗ 
len zu voller Blüte ſich entfaltenden Vereinen 
und Miſſionsbeſtrebungen. 

Pred. Eichhorſt hielt das zweite Miſſions⸗ 
ziel des Pred. Liebig im Auge und ſah ſeine 
Hauptaufgabe im Beſuch und der Pflegr der 
nenentitandenen Stationen in Zgierz, Pabia⸗ 
nice, Baluty. Seiner aufopfernden Tätigkeit 
in der Zeit, als unſere Nachbarſtädte meiſtens 
zu Fuß nur erreichbar waren, haben wir es 
zu danken, daß heute in dieſen Städten ſelbſt⸗ 
ſtändige Gemeinden mit eigenen Kapellen bes | 
ſtehen. Sein Ernſt, fein Evangeliſationseifer 
ſammelte die erſten Geſchwiſter an dieſen Orten. 
In Pabjianice ſchien es zunächſt am beſten in 
der Eutwicklung der Gemeinde voranzugehen. 
Nach vier Jahren übernahm Pred. Eichhorſt 
die Station Pabſanice, überſiedelte dorthin und 
bald darauf wurde Pabjanice ſelbſtändig. 

Fortſetzung folgt. 


och enrundſchau 


Ausſatz heilbar. In Cuilion, auf den 
Philippinen, dem größten Ausſätzigen Aſyl der 
Welt, das 600 Inſaſſen hat, konnten bisher 
1000 Symptomfreie entlaſſen werden. Die Be⸗ 
handlung geſchah auf die Art von Dr. Muir, 


von der Tropenmedizinſchule in Calcutta durch 
Einſpritzung von Calium jodatum bis zu 14,4 
gr. täglich. Trotzdem die Behandlung ſehr 
ſchmerzhaft iſt, drängen ſich die Ausſätzigen 
dazu, weil die Heilung nur 6 Wochen in An⸗ 
ſpruch nimmt. Man hofft, mit dieſer Behand⸗ 
lungsweiſe auch die vielen ſich verſteckt hal» 
tenden Ausſätzigen in der Welt heranzuziehen, 
und fo der Verbreitung diefer Krankheit wer 
ſentlich zu ſteuern. 

Die Griechiſche Regierung hat verfügt, daß den 
Gemeinden orthodoxer Chriſten, die wegen der 
Einführung des gregorianiſchen Kalenders ſich 
von der Kirche getrennt hatten, beſondere 
Kirchen zur Verfügung geſtellt werden, in denen 
ſie nach dem alten Kalender feiern dürfen. 

Aus Mexiko kommt die Nachricht, daß Prä⸗ 
ſident Gil bereit ſei, mit der katholiſchen Kirche 
in Unterhandlungen einzutreten, wodurch der 
lange, bittere und zum Teil blutige Kampf, 
der ſeit Jahren in Mexiko zwiſchen dem Staat 
und der katholiſchen Kirche geherrſcht hat, eine 
friedliche Beilegung finden ſoll. Präſident Gils 
Erklärung iſt eine Antwort auf eine Kundge⸗ 
bung des merifanifchen Erzbiſchofs Ruiz, in 
der er vor einiger Zeit in Waſhington ſagte, 
er ſei davon überzeugt, daß ſich der leidige 
Streit bei einem guten Willen auf beiden 
Seiten beilegen laſſen werde, und daß die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit Mexikos jederzeit bereit 
ſei, mit den ſtaatlichen Behörden zuſammenzu⸗ 
arbeiten, ſo lauge ihr ſelber die zum Leben des 
Glaubens nötigen Freiheiten nicht zu ſehr be⸗ 
ſchnitten werden. Wann oder wo etwaige Be⸗ 
ſprechungen ſtattfinden werden, läßt ſich noch 
uicht ſagen, denn Präſident Gil will noch auf 
eine weitere Kundgebung des Erzbiſchofs von 
Mexiko warten. Die mexikaniſchen Geſetze 
verbieten, direkte Verhandlungen mit dem Va⸗ 
tikan, aber Präſident Gil würde nichts gegen 
einen perſönlichen Austauſch von Anſichten ein⸗ 
zuwenden haben. Die Ankündigung wird vom 
Publikum mit gemifchten Gefühlen entgegen- 
genommen, denn man hat nicht vergeſſen, daß 
auch früher ſchon Anläufe in dieſer Richtung 


gemacht wurden, die aber zu nichts kamen. 


In der modernen Türkei herrſchen augen⸗ 
blicklich drollige Zuſtände. Seit dem 1. De⸗ 
zember erſcheinen, nach den Beſtim mungen des 
Reformgeſetzes, alle Zeitungen und ſonſtigen 
öffentlichen Anſchläge, zum Beiſpiel Plakate 
von Wandelbildern und dergleichen in lateini⸗ 
ſcher Schrift. Die bisher gebräuchliche arabiſche 
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Schrift ift ſtreng verboten. Angekündigt wurde | 
das neue Geſetz bereits vor drei Monaten, aber 
in dieſem Vierteljahr hat natürlich nur ein 
ganz geringfügiger Bruchteil des türkiſchen Vol⸗ 
kes, ſoweit es überhaupt leſen oder ſchreiben 

kann, ſich einige Kenntnis der lateiniſchen Schrift 

angeeignet, und das Leſen von Zeitungen ſteht 

nun mit einem Schlage ſtill, um ſo mehr, als 

die neuen Verfügungen auch Maſſen von tür⸗ 

kiſchen und arabiſchen Worten, die mit latei- 
niſchen Buchſtaben nicht buchſtabiert werden 
können, aus der Schriftſprache verbannt hat. 
Indeſſen ſtudiert die Nation eifrig, angeſpornt 
von Kemal Paſcha, der perſönlich einigen ſeiner 
Miniſter Unterricht in der Schrift gegeben hat. 
Vom 1. Januar ab müſſen ſich auch alle pri⸗ 
vaten und Regierungsiuſtitute der lateiniſchen 
Schrift bedienen. Negierungsangeſtellte müſſen 
bis zu Neujahr fließend die lateiniſche Schrift 
leſen können, oder fie verlieren ihre Stellun⸗ 
gen. Die Maſſen werden in Abendſchulen 
durch das Radio und zwölftaufend Lehrer in 

der Schrift unterrichtet. 


dieſes Unvermeddliche. 

Aus Moskau wird gemeldet, daß zwiſchen 
der Tſchechoſkowakei und Frankreich ein Vertrag 
geſchloſſen worden fei, nach welchem die Tſche⸗ 
choſtowakei im Falle einer Vereinigung zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich die Städte Wien, 
Linz und Salzburg beſetzt. Eine Frankreich 
verbündete Macht ſoll dann Klagenfurt beſetzen. 
Die Oberleitung dieſer Aktion ſoll in die Hände 
des franzöſiſchen Generalſtabs gelegt werden. 

In Schleſien iſt die ganze Textilinduſtrie 
ſtillgelegt. Von den ausgeſperrten 50,000 
Arbeitern entfallen allein auf die Stadt Lands⸗ 
hut 3,000. Zu irgendwelchen Zwiſchenfällen 
iſt es bisher nicht gekommen. Verhandlungen 
über die Beilegung des Streiks ſind noch nicht 
aufgenommen. 

In Afghaniſtan iſt das Durcheinander noch 
in vollem Gange. Die Streitkräfte Habib Ullahs 
gehen gegen die Schias vor, von denen zahl⸗ 
reiche Anhänger bereits nach Perſien geflüchtet 
ſind. Nadir Khan hat ſich zum König von 
Afghaniſtan ausrufen laſſen. In einem Ma⸗ 
nifeſt erklärt er, daß er nach der Abreiſe des 
Königs Aman Ullah die oberſte Regierungsge⸗ 
walt übernommen habe. Er ruft in dem Ma⸗ 
nifeſt die Bevölkerung auf, die Waffen nieder⸗ 
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Mit charakteriſtiſchem 
Fatalismus fügt ſich das türkiſche Volk auch in 


zulegen und ſich wieder friedlichen Beſchäfti⸗ 
gungen zu widmen. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 
Amerika: E. K. Tilmann 2 Tol., Baluty: 


| Tuch A. Müller 50. Gorzenica: F. Rıflol 23. 


Kaliſch: 94,50 Klecko: F. Glembocki 5,75. Lodz 
I: Ungenannt fur einen Kranken Abonennten 5,30, 
A. Brodzinski 10,60. Milejöw: A. Fichtner 5,30. 
Pabjanice: A. Schulz 10,60. Pleſewo: R. Albrecht 
55. Rowne: J. Pohl 14. Störkéwta: E. Hennig 
10,60. Staborowice: K. Zuch 27, 
Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 
Für den Kapellenbau in Kicin: 

Im Februar eingegangen: Kondrajec: A. Pop 
10. Neudorf: 30,70. Torun: 31,70. F. Truderung, 
10. Schwarzbruch: 50. Kulmſee: 75,15, H. Riemer 
50. Hohenkirch: Jugendverein 20. Wawrzykowo: 
F. Bonkowski 20. Trutowo: O. Richert 10, F. 
Bonkowski 6, E. Foerſter 50. Tomas zewo: Heinr. 
Neumann 50, G. Neumann 50, C. Neumann 100, G. 
Riemer 5, E. Eichhorſt 20, Jugendverein 15, Herm. 
Neumannz0, G. Ziebart 10, S. Ziebards. Wolf 0, S troh⸗ 
ſchein 25, E. Neumann 20, R. Naber 10. Glowinsk: 
R. Held 20, H. Held 20, E. Witt 1, E. Heide 20, B. 
Stlinger 20, F. Bahr 20, W. Knopf 4, P. Aßmann 
5, Paſadena, California: Chr. Selinger 100 

Im März eingegangen: Lodz: A. Hübſcher 5. 
Poſen: Tellerkollekte 200, O. Tartſch 2, W. Ewert 
2, Jungmädchenverein 10, Nachtrag 2. Nawiez: 85. 
Leszuo: 26,70. Przytek: 22,5. Tarnowo: 50,50. 
Mieleszyn: 67. Strzyzewo: 153,16. Wydartowo: 
31.20. Gem. Chodzierz: 100. 

Beſten Dank, D. Schmidt. 


— — pp p p ů ů¶ —ͤ— — 
Das Erholungsheim „Era“ 


bei Lodz nimmt auch in dieſem Jahr Erho— 
lungsbedürftige, Müde, Abgearbeitete und ſolche, 
die Stille ſuchen, bei guter Verpflegung auf. 
Schöne, ruhige, trockene und waldreiche Ge— 
gend. Gelegenheit zu Luft⸗, Sonnen- und 
Felkebädern. Den wirtſchaftlichen Teil und die 
Küche hat der „Frauen-Bund“ übernom⸗ 
men und wird beſtrebt ſein, allen Anforde= 
rungen nach Möglichkeit entgegenzukommen. 
Auskunft erteilen und Anmeldungen nehmen 
entgegen: Frau Martha Kupſch, Alek⸗ 
sandröw kolo Lodzi, Poludniowa 3 und 
Pred. Otto Lenz, Lödz, Nawrot 27. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


